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ie sexuelle Praxis ist gemäss den deutschen For-
schern Lewandowski und Koppetsch durch eine
hierarchische, dichotome Geschlechterordnung,

durch das Primat der Paarbeziehung, das Regime der
Heterosexualität und heteronormative Geschlechter-
fantasmen geprägt und strukturiert (1). Die Einschrei-
bung von Geschlechtsidentitäten und sexuellem
Begehren geschieht vor allem über den Körper, über die
gesellschaftliche Zurichtung von Körperhaltungen, Aus-
sehen und Körpersprache, die als weiblich oder männ-
lich beziehungsweise als sexuell attraktiv für das jeweils
andere (oder gleiche) Geschlecht angesehen werden.
Sexualität ist ein Machtdispositiv (2). Im heteronorma-
tiven System der Zweigeschlechtlichkeit ist der Körper
immer schon geschlechtlich vordefiniert, sexuelles Be-
gehren auf einen weiblichen oder männlichen Körper
gerichtet. Das gilt auch für homosexuelles Begehren.
Geschlechtsidentität, Geschlechtskörper und sexuelles
Begehren sind dabei eng verknüpft. trans*Menschen, vor
allem diejenigen, die geschlechtsangleichende Eingriffe
vornehmen, sehen sich somit nicht bloss vor die Aufgabe
gestellt, wieder oder erstmals mit ihrem Körper und ihrer
Sexualität im Einklang zu leben, sie sind zudem gesell-
schaftlichen Verhältnissen ausgesetzt, die ihre Existenz
nicht vorsehen oder gar leugnen. «In unserer heutigen
Gesellschaft», sagt die Berliner Professorin für Ethnologie,
Birgitt Röttger-Rössler, «gibt es keinen sozialen Raum für
Individuen, die zwischen den Geschlechtern stehen» (3). 

Outcome und Outside
Wie wirken sich geschlechtsangleichende Massnahmen
auf Wohlbefinden und Sexualität aus? Wie hat sich die
Sexualität verändert (4)? Besteht das Risiko einer Retrans-
ition? Wurde eine ausreichende Vaginatiefe erreicht (5)?
Wie ist die Zufriedenheit mit der Penoidkonstruktion?
Hat sich die sexuelle Orientierung verändert? Outcome-
studien bezüglich des «Gesundheitsempfindens von
trans*Personen» sind problematisch: Methodologisch
sind die Stichproben meist zu klein, Begriffe und Kon-

zepte oft nicht oder sehr unterschiedlich definiert und
die Resultate nicht auf andere Länder übertragbar (vgl.
Richter-Appelts Fazit ihrer vor Kurzem publizierten Me-
taanalyse) (6). Zudem klammern sie kulturelle Setzungen,
soziale Strukturen und gesellschaftliche Bedingungen in
der Regel aus, ja sind selbst zutiefst geprägt von hetero-
normativen, genderbinären Werthaltungen: Vaginatiefe?
Längst nicht alle trans*Menschen wünschen sich medi-
zinische Massnahmen und fallen entsprechend aus sol-
chen Untersuchungsdesigns heraus (7). Aber vor allem
umfassen Outcomestudien in der Regel einen relativ kur-
zen Zeitraum nach den Eingriffen. Doch für trans*Men-
schen formt sich gemäss Güldenring «der alltägliche
Umgang in dieser Welt schleichend. In den meisten Fäl-
len wird erst später realisiert, dass die Aussenseiterrolle
zeitlebens weiter bestehen wird. Diese Erkenntnis muss
geleistet werden, um eine selbstsichere Position in einer
transsexuellen Identität zu finden» (8).

Gesundheitsrisiken und Gewalt
trans*Personen haben oft erschwerten Zugang zum
Gesundheitssystem – bei weit höheren gesundheitli-
chen Risiken, zum Beispiel, sich mit HIV anzustecken.
Gemäss einer Studie aus dem Jahr 2013 sind in den USA
22 Prozent der trans*Frauen HIV-positiv, die Hälfte
davon Afroamerikaner. Weltweit sind es 19 Prozent.
trans*Menschen haben ein im Vergleich zur Allgemein-
bevölkerung 49-fach erhöhtes Expositionsrisiko. Die
Gründe sind vielfältig: häufig wechselnde Sexualpartner,
Sex ohne Kondom oder medizinische Prävention, Hor-
mon- oder Drogeninjektionen mit geteilten Spritzen,
Sexwork, psychische Probleme, Obdachlosigkeit, Ar-
beitslosigkeit, hoher Substanzmissbrauch, Mangel an fa-
miliärer Unterstützung und vor allem Gewalt (9).
Gemäss dem Trans Murder Monitoring Project von
Transgender Europe sind im Zeitraum vom 1. Januar
2008 bis zum 31. Dezember 2016 weltweit 2343 Morde
an Transsexuellen in 69 Ländern dokumentiert worden,
1834 allein in Zentral- und Südamerika. In Europa sind
es 44 in der Türkei und 34 in Italien (10). Dabei dürften
es aufgrund der hohen Dunkelziffer weit mehr sein.
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Denn die geschlechtersensible Gewaltforschung steckt
laut Pohlkamp (11) noch in den Kinderschuhen. So wer-
den viele Gewalttaten an trans*Frauen, die amtlich noch
als männlich dokumentiert sind, gar nicht als solche er-
fasst. Die meisten Opfer weltweit sind trans*Sexworke-
rinnen of color. In der Schweiz leben trans*Menschen
vergleichsweise sicherer, kämpfen aber mit ähnlichen
Problemen.

Sexwork und Pornoindustrie
Vom Arbeitsmarkt ausgeschlossen, ist die Sexindustrie
für viele trans*Frauen weltweit die einzige Erwerbs-
quelle – und oft die letzte. «Männer, die Sex mit trans*-
Frauen suchen, sind oft deren Mörder», sagt Olya, eine
türkische trans*Sexworkerin. «Wenn sie Sex hatten, füh-
len sie sich verlegen. Es passt nicht in ihre Männlichkeit.
Sie werden aggressiv und töten die Sexworkerin» (12).
Trans*Sexworker_innen sind mehr Anfeindungen und
Gewalt ausgesetzt als andere (13). Und wie alle sexuel-
len Minderheiten unterliegen sie einem höheren Grad
der Fetischisierung und Marginalisierung – auch im
hochpreisigen Escort-Bereich und in der Pornoindustrie. 
«Die Erwachsenenindustrie behandelt Pornos, in denen
Transgender auftreten, als Nische, oft kategorisiert mit
abwertenden Begriffen wie ‹Tranny›, ‹Ladyboys› und
‹Shemale›. Trotzdem sind diese Kategorien unglaublich
populär. GameLink, ein Onlineporno-Provider, verzeich-
net seit Jahren Zuwachsraten in diesem Bereich von
14 Prozent und macht mittlerweile 10 Prozent des Ge-
samtumsatzes mit trans*Pornos. (14) Auf dem hart um-
kämpften Markt der Lüste sind trans*Pornos der vorläufig
letzte Kick – vor allem für heterosexuelle Männer. Aber
für Mainstream-Pornostars ist es ein Tabu, ja karrierezer-
störend, mit trans*Pornostars zu arbeiten» (15).

Irritationen und Erosionen 
Coming-outs sowie soziale und körperliche Transitionen
stellen nicht nur für trans*Menschen selbst eine grosse
Belastung dar, sondern auch für ihr soziales Umfeld: für
Freunde, Familie und insbesondere ihre bisherige (Se-
xual-)Partner_innen. In einem berührenden Artikel schil-
dert eine Frau, wie sich ihre Sexualität zu ändern
begann, als ihr Mann zu ihrer Frau wurde. «Als mein Ehe-
partner sich als Transgender outete und später trans-
itionierte, stellte sich mein Leben auf den Kopf. Es än-
derte sich so vieles, aber was ich nicht vorhersah, waren
die Fragen und die öffentliche Kontrolle bezüglich mei-
ner Sexualität. Ich habe mich immer als heterosexuell
verstanden, aber mit einer trans*Frau verheiratet zu blei-
ben, veränderte dieses Selbstverständnis. Bei ihr zu blei-
ben, verstiess gegen alles, was uns die Gesellschaft über
Sexualität und Gender lehrt. Ich wurde in eine Welt
einer unbekannten Sexualität gestossen» (16).
Nicht minder drastisch die Schilderungen einer anderen
Frau, wie sich ihr gegenüber das soziale Umfeld verän-
derte: «Es war unglaublich, als mein Partner seinen Trans-
itionsprozess begann, fragten mich Menschen gerade, was
ihnen in den Sinn kam. Freunde, Familie und Bekannte
hatten keine Hemmungen, höchst persönliche Fragen zu
stellen. Als meine Frau noch das andere Geschlecht war,
fragte mich niemand nach ihren Genitalien und was sie
plante, damit zu machen. Die häufigste Frage war: Funk-
tioniert er noch? Was für eine unhöfliche Frage. Ich bin mir
sicher, würde ich bei ihnen dasselbe fragen, riskierte ich

seltsame Blicke. Wie können Menschen das plötzlich nicht
mehr als Eindringen in meine Privatsphäre sehen» (17)?
Wen wunderts, dass selbst langjährige Beziehungen an
diesem Umfeld zerbrechen. Das soziale Umfeld ist mit
Coming-out und Transition allzu oft komplett überfor-
dert. Der Verlust des angestammten Freundeskreises,
des Jobs (18), der Familie und des Lebenspartners oder
der Lebenspartnerin ist für viele trans*Menschen des-
halb eine Realität. Glück hat, wessen Partner_in die Trans-
ition mitträgt und wenn die Beziehung der Belastung
standhält. Doch für viele trans*Menschen ist Einsamkeit
der Preis, den sie für ihr Coming-out bezahlen, unge-
achtet ihrer als positiv erlebten körperlichen Transition.

Kontaktsuche und Beschämung
Wenn Coming-out und Transition zur Erosion der bis-
herigen (Intim-)Beziehungen führen, landen nicht we-
nige trans*Personen auf der Suche nach neuen
(Sexual-)Partner_innen auf Datingplattformen (19).
Dabei erleben viele, wenn sie sich als trans* outen, dass
sie durch die vorformatierten binären Begehrensmuster
hetero, homo oder bi durchfallen. Beispielsweise Ad-
dison, eine 23-jährige trans*Frau: «Ich war kaum eine
Woche auf Tinder, als mir der Administrator meldete,
mein Profil werde überprüft und deshalb vorerst ge-
schlossen. Um bei Matches transparent zu sein, machte
ich meine Geschlechtsidentität klar. Auch um bei allfäl-
ligen Treffen keine Überraschungen zu erleben. Die Ant-
worten variierten von Irritation, Reduktion auf meine
Genitalien, statt mich kennenlernen zu wollen, bis zu
massiven Abwertungen» (20).
Diese Erfahrungen hat auch Schreibende gemacht, un-
gezählte Male. Auch auf der kostenpflichtigen Dating-
plattform Gayparship, Frau sucht Frau, einer von Parship
geführten, aber öffentlich nicht beworbenen Kontakt-
plattform für lesbische Frauen: «Ihr seid doch alle krank.»
«O mein Gott, du bist trans?» «Bist du wenigstens ope-
riert?» «Ich kann dir nicht garantieren, dass ich nicht
zuweilen eine Möse brauche.» «Ein hübsches Zwischen-
ding, aber nie eine Frau.» «Sorry, nicht in der jetzigen Le-
bensphase.» «Wieso schreibst du das nicht im Profil?»
«Sorry, ich hab kein Coming-out gemacht, um wieder mit
einem Mann ...» «Ich suche eine richtige Frau.» «Echt? Ich
hätte es nicht gemerkt.» «Dann warst du ein Mann?» «Si-
cher ein schwieriger Weg, aber ich suche keine weiteren
Belastungen.» ...
Keine guten Voraussetzungen für eine Kontaktauf-
nahme, geschweige denn eine Beziehung. Viele dieser
lesbischen Cis-Frauen verstehen trans*Frauen als ehe-
malige Männer und essenzialisieren Geschlecht als bio-
logisch. Dasselbe machen auch viele Cis-Männer, aber
mit umgekehrten Vorzeichen. Auf der schwulen Dating-
plattform Planet Romeo tummeln sich nicht nur unge-
zählte sich als heterosexuell verstehende Cis-Männer,
sondern auch viele trans*Frauen. Die einen privat, andere
kommerziell. Nimmt man Profilbesuche und Anfragen für
sexuelle Kontakte, sind trans*Frauen äusserst begehrt –
allerdings bloss für sexuelle Abenteuer. Und gross ist die
Zahl der Männer, die sich dabei ihrer Heterosexualität
(rück-)versichern müssen: «Ich bin nicht schwul!»

Begehren und Stigma
Mögen trans*Menschen, vor allem trans*Frauen, in Por-
nos und für Sexdates begehrt sein, sie in der Öffentlich-
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keit zu daten oder gar eine Beziehung mit ihnen zu füh-
ren, ist noch immer ein Tabu. «Du bist eine attraktive
Frau, aber sorry, ich kann keine Beziehung mit dir haben,
ich bin Kantonspolizist.» Und falls es doch zu einer Be-
ziehungsaufnahme kommt, reagieren oft Freund_innen
oder Verwandtschaft der Partnerin oder des Partners
mit Abwehr: «Ein Mann, der sich zur Frau macht? Nein,
so was geht nicht.» Woher diese Abwehr, diese Abwer-
tungen? 
In einem Artikel im «Sydney Morning Herald» schrieb
Elizabeth Duck-Chong: «Es gibt wenige Untersuchun-
gen, wie Menschen Transgender wahrnehmen, allge-
mein oder als potenzielle Partner_innen, aber ein kurzer
Blick in Kommentarspalten oder Blogs zeigt, dass die
Gesellschaft eine grosse Zahl falscher Vorstellungen
über uns hat, meist herrührend von einem binären und
unkorrekten Blick auf den Körper. Das führt dazu, dass
sie meinen, trans*Menschen hätten etwas zu verste-
cken (und damit etwas zu offenbaren). In vielen Komö-
dien wird das eingesetzt, um für Lacher zu sorgen» (21).
In einem anderen Online-Artikel schrieb Sara C.: «Als
trans*Frau zu daten (online oder real), bedeutet oft,
gegen einen starken Strom von unangebrachten, feti-
schisierenden, entmenschlichenden und manchmal
verletzenden Nachrichten oder Fragen über meine Ge-
nitalien zu kämpfen. Noch komplizierter wird es, wenn
eine trans*Frau versucht, einen heterosexuellen Cis-
Mann zu daten. Das kann schnell dazu führen, dass
diese erklären, nicht gay zu sein, meist mit Beschimp-
fungen und abwertenden Äusserungen darüber, dass
ich mich als Frau sehe» (22).
In einer heteronormativen, auf dem Primat der Zweige-
schlechtlichkeit basierenden Gesellschaft werden trans*-
Frauen als (ehemalige) Männer konzipiert, und trans*-
Männer als (ehemalige) Frauen. Die Folgen für die Part-
ner_innensuche sind, wie beschrieben, fatal. Heterosexu-
elle Cis-Männer, die trans*Frauen daten, unterliegen einer
hohen Stigmatisierung. In einer Untersuchung aus dem
Jahr 2016 gaben 65 Prozent an, sie würden nie eine Be-
ziehung mit einer trans*Person eingehen, 12 Prozent sag-
ten, sie seien dafür offen, 23 Prozent konnten sich nicht
entscheiden (23). In «Blick online» fragte ein Mann unter
dem Titel «Ist eine Transe schwul»: «Ich habe in einem Ma-
gazin das Inserat einer Transe gesehen, die Sex anbietet.
Mich interessiert das. Ein Kollege meinte nun, so eine
Transe sei ein Mann und es sei deshalb nur eine Schwu-
lenbeziehung möglich. Ist eine Transe nun schwul?
Müsste sie sich nicht eine Frau suchen für Sex» (24)?

Angst und Panik
Heterosexuelle Cis-Männer, die trans*Frauen begehren,
stehen unter hohem Rechtfertigungsdruck und Legiti-
mationszwang. Das wissen auch ihre Datingpartner_
innen. In einem Artikel mit der Frage «Why straight men
kill the trans woman they love» beschreibt die
trans*Schauspielerin und trans*Aktivistin Jen Richards
ihre ambivalente Gefühlslage beim Daten heterosexu-
eller Cis-Männer: «Was ich suche, ist Bestätigung meiner
Weiblichkeit. Aber niemand ist ängstlicher bezüglich
der eigenen Sexualität als heterosexuelle Cis-Männer,
und niemand fürchtet es mehr, als gay bezeichnet zu
werden. Das gilt vor allem für Erstdater. Ihnen zu begeg-
nen, ist, wie eine jederzeit explodierende Granate zu be-
handeln. Ich liebe diese Intensität.» 

Gleichzeitig weiss sie aber auch um das Risiko, dass
diese Granate jederzeit explodieren kann. «Ich weiss,
wie die Geschichte endet, wenn mein lebloser Körper
später gefunden und er verhaftet wird. Er wird sagen,
ich hätte ihm verschwiegen, trans* zu sein. Er habe erst
entdeckt, dass ich eigentlich ‹ein Mann› sei, als er mit
mir im Bett gelegen habe. Da habe er panisch reagiert,
und das Nächste, was er gemerkt habe, war, dass ich
plötzlich nicht mehr geatmet habe. Wenn der Fall dann
vor Gericht kommt, werden die Anwälte mit ‹Transpa-
nik› argumentieren, eine legitime Verteidigung in 49
Staaten der USA. Und die einzige Person, die dem wi-
dersprechen könnte, also ich, kann es nicht mehr. Und
dann wird die Geschichte erzählt, dass ein Mann sich
als Frau verkleidete, um einen anderen Mann zu betrü-
gen. Unsere Gesellschaft hat entschieden, dass solche
Enttäuschungen Morde rechtfertigen» (25).
Als trans*Frau heterosexuelle Cis-Männer zu daten, ist
ein emotionaler Hochseilakt ohne Netz. In der Regel
bleibt es ein einmaliges Sexdate, selten kommt es zu
einer Beziehungsaufnahme, und wenn: dann ist es meist
versteckt, privat, aber nicht öffentlich. Im schlimmsten
Fall aber kommt es zu Gewalt und Übergriffen. Meist aus
Scham und Reue.

Scham und Unsichtbarkeit
trans*Personen werden systematisch durch Vorurteile
und gesellschaftliche Geschlechternormen beschämt
und in der Öffentlichkeit auf Körper, Intimität und Se-
xualität und damit auf Bereiche jenseits der allgemein
gültigen Schamgrenzen reduziert (vgl. die Debatte um
die Bathroombills in den USA). Coming-outs werden als
Freifahrtschein verstanden, Fragen jenseits allgemein
akzeptierter Schamgrenzen zu stellen («Bist du schon
operiert?», «Wie ist denn dein ‹richtiger› Name?», «Wie
geht das dann eigentlich mit dem Sex?»). Coming-outs
und Transitionen sind stets auch Beschämungssituatio-
nen für trans*Personen (26).
Um solche Beschämungssituationen zu vermeiden, ver-
suchen trans*Personen, sich anzupassen. In der trans*-
Community gibt es dafür den Begriff des Passings:
«Passing in the transgender community means to be
able to walk down the street and pass for cis (non
trans)» (27). Passing meint immer Cis-Passing: nicht
mehr als trans* wahrgenommen zu werden.  Keine Spur
eines einstigen Transitionsverfahrens darf vorhanden
sein. Es gibt keinen Platz für trans*Frauen mit Bartstop-
peln oder Ausbuchtungen im Bikinihöschen und auch
keinen für trans*Männer mit zierlichen Händen oder
breiten Hüften. «Ich habe nichts gegen trans*», sagte
mir einst ein Arzt, «das Problem ist, ihnen sieht mans
an.»
Die Eingangsfrage, ob und in welchem Umfang und in
welchen Formen sexuelle Vielfalt gelebt wird bezie-
hungsweise gelebt werden kann, beantwortet sich
somit exemplarisch entlang der Situation von trans*-
Menschen, insbesondere trans*Frauen: fetischisiert, stig-
matisiert, sexualisiert, diskriminiert, pornografisiert, be-
schimpft, gemobbt, entlassen, verprügelt, verspottet,
ausgelacht, ermordet, beschämt oder unsichtbar ge-
macht, so sind wir von gelebter Vielfalt noch Lichtjahre
entfernt. �
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